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Wer im Sommer von Südosten her nach Reno in Nevada will und keinen Wagen mit Klimaanlage besitzt, verschläft zunächst den Tag in Las Vegas. Nach einem gemütlichen Abendessen wartet man, bis die Sonne untergegangen ist, packt seinen Kram zusammen und fährt in die Wüste hinein, wo es jetzt halbwegs erträglich, wenn auch nicht eben kühl wird. Und dann gondelt man die ganze Nacht durch das weite schwarze Nichts.
Kurz nach Sonnenaufgang ist man in Reno, um seine Scheidung zu bekommen. Ich war schon geschieden und wollte nur meine Ex-Ehefrau besuchen, die wieder geheiratet hatte und hier in der Gegend auf einer Ranch lebte. Sie hatte mich aus irgendeinem Grund darum gebeten.
 
Ich duschte, rasierte mich, aß mein verspätetes Frühstück und las dann noch einmal Beths Brief durch. Er war an Mr. Matthew Helm adressiert und mit blauschwarzer Tinte auf gutem holzfreien Papier geschrieben. Der Bogen hatte in der oberen Ecke ein Rinder-Brandzeichen und den Briefkopf: Doppel-L-Ranch, Middle Fork, Nevada.
Der Inhalt war kurz:
 
Lieber Matt,
als wir uns trennten, sagtest Du, Du würdest kommen, wenn ich oder die Kinder Dich jemals brauchen sollten. Natürlich habe ich kein Recht, Dich darum zu bitten – aber jetzt brauchen wir Dich.
Freundlichen Gruß, 
Beth 
(Mrs. Lawrence Logan)

Eine nette, saubere, ordentliche, disziplinierte Handschrift, die mich an die ebenso nette, saubere, ordentliche und disziplinierte Verfasserin dieses Briefes erinnerte. Wir haben uns nie gestritten. Mit ihr konnte man nicht streiten. Es macht keinen Spaß, jemanden anzuschreien, der nicht zurückschreit. Auch unsere Trennung vollzog sich auf recht zivilisierte Art.
»Beth«, hatte ich zu ihr gesagt, »kannst du nicht einfach die ganze Sache vergessen?«
»Nein«, hatte sie geflüstert. »Nein, ich kann’s nicht vergessen. Wie könnte ich?«
»Na schön, dann sollten wir am besten gleich Schluß machen. Ich nehme den alten Kombi und das Zeug aus dem Arbeitszimmer. Du kannst den großen Wagen und das Haus und alles andere haben. Da, wo ich hingehe, brauche ich doch keine Möbel.«
Sie wand sich und sagte: »Es tut mir so leid, Matt. Ich kann nichts dafür. Es tut mir wirklich so leid.«
Wahrscheinlich tat es ihr wirklich leid, aber die Tatsache blieb bestehen, daß sie mich nicht länger ertragen konnte. Wir waren fast fünfzehn Jahre zusammen – das war vermutlich mehr, als ich erwarten durfte.
Also sagte ich: »In Reno geht’s wahrscheinlich am einfachsten. Besorg dir einen guten Rechtsanwalt und sag ihm, ich unterschreib alles, was er will.« An dem Punkt zögerte ich, weil ich nicht überheblich sein wollte; aber schließlich war es eine gute Ehe, solange sie dauerte, und strenggenommen lag der Grund für den Bruch in meiner und nicht in ihrer Vergangenheit. Ich fuhr fort: »Das klingt vielleicht abwegig – aber wenn sich jemals eine Gelegenheit ergeben sollte, daß du oder die Kinder einen Mann mit meinen speziellen Fähigkeiten brauchen, dann ruf mich sofort. Schließlich bin ich immer noch ihr Vater.«
Bei aller guter Absicht war es natürlich nur eine von diesen wohlklingenden Phrasen, wie man sie eben beim Abschied gebraucht. Ich erwartete nicht, daß sie mich jemals beim Wort nehmen würde. Ich ging und rief von der nächsten Telefonzelle aus Mac an, um ihm zu sagen, daß ich wieder für ihn arbeiten wolle. Als ich gerade im Auftrag der Regierung in Europa war, erhielt ich die Nachricht, ich sei wieder Junggeselle. Und jetzt, kaum sechs Monate später, bat mich Beth um Hilfe.
»Werden Sie hinfahren, Eric?« hatte mich Mac gefragt, als ich nach meiner Rückkehr neben seinem Schreibtisch stand und die wenigen Zeilen zum erstenmal las. In diesem Büro in Washington hieß ich nur Eric, während ich draußen alle möglichen Namen verwandte.
»Was bleibt mir denn anderes übrig?«
Er verstand meinen fragenden Blick genau.
»Ja, ich habe den Brief gelesen«, sagte er. »Mrs. Logan wußte nicht, wie Sie zu erreichen waren, deshalb hat sie den Brief mit einem kurzen Begleitschreiben an mich geschickt. Ich sollte ihn lesen und nur dann an Sie weitergeben, wenn Sie nicht gerade mit einem Auftrag unterwegs wären. Es hätte nämlich keinen Sinn, Sie zu beunruhigen, wenn Sie ohnehin nicht kommen könnten. Scheint in vieler Hinsicht eine vernünftige und rücksichtsvolle Frau zu sein – dazu noch recht attraktiv.«
»Ich wußte gar nicht, daß Sie meine Frau – meine Ex-Frau kennen.«
»Ich habe sie im vergangenen Herbst besucht, als Ihre Scheidung noch lief. Das war vom Sicherheitsstandpunkt aus wohl nicht richtig, aber sie wußte ohnehin schon zu viel über uns. Vor allem wollte ich feststellen, ob man sich auf ihr Stillschweigen verlassen konnte. Außerdem dachte ich, wenn ich ihr erklärte, wie wichtig Ihre frühere und jetzige Tätigkeit ist, würde sie vielleicht Verständnis …« Er zuckte bedauernd die Achseln.
Ich hatte keine Ahnung von diesem Vermittlungsversuch gehabt. »Nett von Ihnen, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, Sir.«
»Ein Kommandeur muß sich mit allem befassen, was die Moral seiner Truppe beeinträchtigen könnte«, entgegnete er trocken. »Wie sich bald herausstellte, konnte ich gar nichts für Sie erreichen – im Gegenteil. Ihre Frau war sehr nett, sehr aufmerksam, sehr verschreckt. Sie hat mich ununterbrochen gemustert, weil sie wohl herausfinden wollte, wo ich Pferdehuf, Hörner und Schweif trage.«
»Das habe ich mich auch schon manchmal gefragt, Sir«, sagte ich und fügte nach einer Weile hinzu: »Haben Sie diesen Logan kennengelernt, den sie dann später heiratete?«
»Ja. Er ist der Eigentümer und Manager der Gäste-Ranch, auf der sie wohnte. Ein netter Kerl, drahtig, sehr britisch mit dem sandfarbenen Schnurrbart der Royal-Air-Force-Offiziere. Ich hatte das Gefühl, daß er sich in einer Klemme recht gut selber helfen könnte, aber bei diesen ausgewanderten Briten mit ihren ewigen Untertreibungen kann man das nie genau wissen. Die tun alle so, als könnte man sie umpusten, und manchmal kann man das ja auch.«
Ich betrachtete den Brief in meiner Hand, faltete ihn zusammen und steckte ihn ein. »Beth hat in ihrem Begleitschreiben nichts davon erwähnt, welcher Art die Schwierigkeiten sind, bei denen ich ihr helfen soll?«
»Nein.«
»Und Sie sind damit einverstanden, daß ich ein wenig Urlaub mache und mich darum kümmere?«
Er nickte. »Sie haben noch Urlaub gut, Eric.« Er betrachtete mich über den Schreibtisch hinweg so eingehend, als wolle er feststellen, ob ich mich seit dem letzten Besuch in diesem Büro verändert hätte. »In Reno gehen Sie ins Riverside Motel«, sagte er. »Dort habe ich für Sie ein Zimmer reservieren lassen.« Er kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und reichte es mir. Ich sah ihn unverwandt an. »Was soll das?«
»Eine Kontaktnummer in Reno. Unser Agent Paul. Auswendig lernen und vernichten.«
Ich fragte trocken: »Haben Sie nicht von Urlaub gesprochen, Sir?«
»Paul ist noch ziemlich jung und unerfahren. Vielleicht braucht er Unterstützung.«
»Wobei?«
»Fragen Sie nicht, wenn Sie es nicht wirklich wissen wollen.«
»Also sein Auftrag. Falls er mich braucht, kann er mich informieren.«
»Genau. Sollten Sie ihn sehen, lassen Sie mich Ihren Eindruck wissen. Ich hab nicht das Gefühl, daß er der Richtige für uns ist.« Er stockte. »Sie können ihn ja heranziehen, wenn Sie dringend Unterstützung brauchen. Aber nur dann … Unsere Leute haben anderes zu tun, als sich um jemand zu kümmern, der auf eigene Faust der Dame seines Herzens zu Hilfe eilt.«
Ich stellte richtig: »Sie ist nicht die Dame meines Herzens, sondern Logans Frau. Daran läßt sie keinen Zweifel.«
»Das schon«, murmelte Mac. »Trotzdem wendet sie sich an Sie und nicht an Logan. Aber das ist Ihnen sicher auch schon aufgefallen.« Nach kurzem Zögern verabschiedete er mich: »Vergessen Sie nicht, beim Hinausgehen kurz in den Erkennungsraum hineinzuschauen. Vielleicht sind während Ihrer Abwesenheit ein paar neue Gesichter in die Kartei gekommen.«
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Der Erkennungsraum teilt sich das Kellergeschoß des Gebäudes mit einem tollen Karteisystem, das vom FBI oder sonst einer Dienststelle ausrangiert wurde, als die ein noch tolleres System angeboten bekamen. Obgleich es technisch veraltet ist, reicht es durchaus für unsere Zwecke. Wir brauchen uns nicht um alle Kriminellen der ganzen Welt kümmern, nicht einmal um alle Spione und Geheimagenten. Wir konzentrieren uns nur auf die Leute in unserer eigenen Branche, und das sind nicht viele. Ich blätterte die Kartei sorgfältig durch und frischte dabei auf, was ich über meine lieben Kollegen in den Diensten anderer Länder wußte – besonders diejenigen, die bekanntermaßen in den USA arbeiten. Da gab es Leute, die im Dienst befreundeter Nationen standen; die waren nach Möglichkeit rücksichtsvoll zu behandeln. Natürlich geht das nicht immer. Dann die kleinen Fische von der Gegenseite; die hatten wir nur zu melden, wenn wir sie antrafen. Und schließlich die großen Kanonen der anderen Seite, soweit wir sie kannten: Dickman, Holz, Rosloff, Martell und eine höchst gefährliche Dame mit dem Decknamen Vadya. Sie alle standen ganz oben auf unserer Liste. Nur einen von ihnen hatte man kürzlich in den Staaten gesichtet. Stirnrunzelnd blätterte ich in den Karten noch einmal zurück.
»Martell«, sagte ich. »Ich dachte, der sei aus dem Blickfeld verschwunden – damals nach der Geschichte in Berlin. Bitte, Smitty, schieb ihn mal in den Projektor.«
Smitty hinkte zum rückwärtigen Teil des Raums und schaltete den Apparat ein. Er hinkte deshalb, weil von seinen Füßen nicht mehr viel übrig war. Einige Herren, die dringend Informationen suchten, hatten sie ihm stückweise amputiert. Auch ein paar andere Teile von Smitty fehlten. Mit seinen vielen Narben bot er keinen sehr schönen Anblick. Mac hatte ihm nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus diesen Job hier gegeben, da er für den Außendienst nicht mehr taugte. Das war nicht etwa nur eine großzügige Geste gegenüber einem körperbehinderten Angestellten. Wir alle müssen erst durch den Erkennungsraum, ehe wir zu einem neuen Auftrag hinausfahren.
Das Foto erschien auf dem Schirm. Die Vergrößerung half nicht viel, denn das Bild war miserabel: ein verschwommenes Telefoto von einem Mann, der gerade aus einem Wagen ausstieg. Nur die Beschriftung war klar und deutlich lesbar.
Martell, Wladimir, 1.78 m, 171 Pfund, schwarzes Haar, breite kräftige Stirn, buschige Augenbrauen, braune Augen, gerade Nase, dicke Lippen, kräftiges Kinn. Fingerabdrücke unter Martell nicht registriert, doch siehe unten. Ausgezeichneter Pistolenschütze, Gewehr mangelhaft, Messer und unbewaffneter Zweikampf ausreichend. Übermäßiger Alkoholgenuß nicht bekannt. Über Rauschgiftsucht nichts bekannt. Keine homosexuellen Neigungen bekannt. 1947 und 1950 offiziell gemaßregelt wegen Frauenaffären und daraus resultierender Pflichtverletzung. Verantwortlich für Tod von Agent Francis, Berlin 1951. Nächster Bericht erst 1960. Da in Miami Beach als Leibwächter von Dominici Rizzi unter Pseudonym Jack Fenn aufgetaucht. Unter diesem Namen 1953 im Strafregister verzeichnet (siehe Rückseite unter Details und Fingerabdrücke). Zweck der falschen Identität unbekannt. Augenblicklicher Auftrag unbekannt. Derzeitiger Aufenthalt unbekannt. Dringlichkeitsstufe eins.
 
Sie hatten ihn also entdeckt und wieder aus den Augen verloren; irgendeinem Kollegen war dafür sicher mächtig eingeheizt worden. Ich betrachtete die Gestalt auf dem Bildschirm. Einer von den Nahkämpfern; vom Gewehr hielt er nicht viel. Ein Frauenheld. Muß sehr gut sein, sonst wäre er nicht trotz der zwei dicken schwarzen Flecken auf seiner Weste noch im Geschäft. Seine Auftraggeber waren nicht gerade für Milde gegenüber Agenten bekannt, die den Frauen nachrannten.
»Wer ist Rizzi?« fragte ich.
»Hat sich hauptsächlich mit Rauschgift befaßt«, erklärte Smitty hinter mir. »Sitzt jetzt im Gefängnis. Wurde bei der Razzia in den Appalachen zusammen mit den großen Bossen vom Syndikat geschnappt.«
»Dann ist Mr. Martell also arbeitslos«, meinte ich. »Nun, er wird’s nicht schwer haben, einen neuen Posten zu finden. Wenn die Angaben auf der Karte stimmen, dann hat er sieben oder acht Jahre damit zugebracht, sich als Gorilla beim Syndikat einen Namen zu machen.« Ich schnitt dem verschwommenen Bild auf dem Schirm eine Grimasse. »Dafür eignet er sich auch, das muß man ihm lassen. Einen besser ausgebildeten Schläger kriegen die Gangster nicht so leicht wieder. Hoffentlich wissen sie das zu schätzen. Mich interessiert nur, was er im Schilde führt, warum er den Ganoven spielt.«
»Das fragt sich der Alte auch«, sagte Smitty. »Er hat das Foto tagelang mit sich herumgeschleppt und auf eine Inspiration gewartet.«
»Sonst noch was?« erkundigte ich mich. »Keine anderen Bilder?«
»Nichts. Aber auf der Hauptkarte ist ein unbestätigter Bericht vermerkt, nach dem man Martell kürzlich in Reno gesichtet hat. Soll dort als Leibwächter bei einem Gangster namens Fredericks arbeiten. Hier steht, die Meldung wird gerade überprüft.«
Ich verzog das Gesicht. Deshalb also hatte Mac einen grünen Jungen nach Reno geschickt, und deshalb bat er mich darum, ihn zu unterstützen. Das war wieder einer von diesen ärgerlichen Aufträgen, wo man Bereitschaftsdienst schieben muß, nur weil man zufällig in der Nähe ist. Man hat keine eigentliche Aufgabe, aber man kann Gift darauf nehmen, daß genau dann das Telefon klingelt, wenn man das Licht ausschaltet und mit einem Mädchen zu Bett gehen möchte.
Nicht daß ich im Augenblick Mädchen im Kopf hatte; und wenn, so war die Betreffende jedenfalls mit einem anderen Mann verheiratet. Wie ich sie kannte, nahm sie ihre Ehe sehr ernst. Sie war von jeher ein sehr ernst veranlagtes Mädchen.
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Westlich von Reno gibt’s ein paar recht ansehnliche Berge. Ich nahm nicht die Poststraße, sondern fuhr an den Ausläufern entlang, nachdem ich das Hotel verlassen hatte. Kurz vor drei Uhr nachmittags erreichte ich die Großstadt Middle Fork, die aus einem Laden mit einer Benzinpumpe davor bestand. Hier versorgte ich mich mit einer Flasche Sodawasser und Angaben über den Weg, den ich einzuschlagen hatte.
Eine enge Straße, ausgestattet mit den üblichen Schlaglöchern, Baumwurzeln und wenig vertrauenerweckenden Brücken, schlängelte sich den Berg hinauf. Manchmal fand ich Wegweiser, an anderen Abzweigungen wiederum mußte ich einfach raten. Der alte Kombi lief wie ein Uhrwerk durch die hübsche, saubere Landschaft. Falls ich mich verirrte, konnte ich mir einfach auf meinem Benzinkocher eine Dose Bohnen heiß machen, hinten, unter dem wetterfesten Vordach meines Wagens, in den Schlafsack kriechen und meinen Weg morgen früh fortsetzen.
Ich gelangte ziemlich plötzlich an den rustikalen Torbogen: zwei mächtige Pfosten und ein Querbalken darüber, der sich in der Mitte schon etwas senkte. Das doppelte L des Brandzeichens war ins Holz eingeschnitzt. Für die ganz Dummen stand noch darunter: »Doppel-L-Ranch.« An einem der senkrechten Balken war ein kleines, verwittertes Metallschild angenagelt: »Gästehaus.«
Ich bog ein. Jetzt, bei dem trockenen Wetter, war der Weg nicht übel; aber ich konnte mir vorstellen, wie schwer passierbar er im Winter sein mußte.
Nach einer Kurve befand ich mich auf einer Anhöhe mit einer herrlichen Aussicht. Ich hatte meine Kamera mit, weil ich ein paar Bilder von den Kindern aufnehmen wollte. Also stieg ich aus und kletterte noch ein Stück hinauf, um das Panorama zu knipsen. Dann schob ich die Kamera in die Hüfttasche und machte mich auf den Rückweg.
Unten angelangt, erblickte ich sofort das Pferd. Es stand brav da, mit hängenden Zügeln, ein ganz unauffälliges, gewöhnliches Pferd mit einem unauffälligen, gewöhnlichen Sattel. Daran hing ein Futteral für einen Karabiner, aber auch das war auf einer Ranch nicht ungewöhnlich. Ich konnte gerade noch feststellen, daß dieses Futteral leer war, als der Besitzer des Pferdes um meinen Wagen herumkam und mit einer Winchester 30–30 auf mich zielte.
»Hände hoch!« befahl er.
Ein kräftiger junger Bursche von Anfang Zwanzig, ähnlich gekleidet wie ich: Blue jeans, Stiefel, buntes Hemd und breiter Hut. Ich hatte mich im Motel umgezogen, weil ich vor meiner Familie nicht als Dandy erscheinen wollte. Außerdem kann man im Stiefelschaft leicht einen Revolver unterbringen, wenn man kein Halfter mag – und schließlich hatte Beth mich ja zu Hilfe gerufen. Ich besaß auch ein Messer.
»Stehenbleiben!« fauchte der Junge, als ich auf ihn zuging. Er wedelte mir mit dem Gewehrlauf vor der Nase herum. »Ich hab doch gesagt, Sie sollen die Arme hochnehmen!«
Er redete zuviel. Solche Leute schießen nicht. Das sah ich in seinen Augen. Ich war schon fast nahe genug, um mir das Gewehr zu schnappen und ihm damit den Hintern zu versohlen.
»Peter!« rief jemand oben auf dem Hügel. »Peter, wo …? Ach, da bist du ja!« Eine kleine Pause. Dann: »Matt!«
Ich erkannte die Stimme. Kunststück! Schließlich hatte ich über fünfzehn Jahre mit ihr zusammengelebt. Übrigens eine recht nette Zeit.
»Was in aller Welt …? Peter, was hast du mit dem Gewehr vor?« Ich hörte ein Pferd den Hügel herunterkommen und schob lässig die Hände in die Hosentaschen. Der Junge ließ den Gewehrlauf sinken. Wir drehten uns beide steif zur Seite und blickten Beth entgegen. Ihr Pferd stieg steifbeinig das letzte, steile Stück des Abhangs hinunter.
Sie trug einen hellen, tadellosen, breitrandigen Stetson mit gedrehter Lederkordel, ein am Hals offenes weißes Seidenhemd und phantastisch sitzende, maßgeschneiderte Leinenhosen. Ich erinnerte mich, daß sie niemals schlampig angezogen war, nicht einmal bei der Haus- und Gartenarbeit. Sie war ein paar Jahre jünger als ich und hatte drei Kinder – meine Kinder –, aber im Sattel des großen Pferdes wirkte sie wie ein schlankes, junges Mädchen.
Ich trat vor, um das Pferd zu halten. Sie blickte mich an.
»Ja, Matt«, murmelte sie. »Ist schon lange her, wie?«
»Mit dem Hut siehst du aus wie ein Cowgirl aus dem Kino«, sagte ich und nickte zu dem Jungen mit dem Karabiner hinüber. »Was hat der seltsame Empfang zu bedeuten?«
Sie zögerte, dann lachte sie. »Darf ich bekannt machen? Peter Logan, mein Stiefsohn. Mr. Matthew Helm.« Ich wartete. Sie fuhr fort: »Ach so – wir hatten Ärger mit Viehdieben, ausgerechnet! Sie kommen mit einem kleinen Lastwagen oder Kombi rangefahren, schlachten eins von unseren Rindern und sind auf und davon, ehe wir sie erwischen. Als Peter und ich von da oben deinen Kombi sahen, dachten wir, es wäre besser, nachzusehen … Peter, ich habe dir nicht gesagt, du sollst das Gewehr benutzen!«
Peter Logan entgegnete rasch: »Dad sagte, wir sollten nichts riskieren.«
»Na schön. Bring mein Pferd nach Hause, dann fahre ich mit Mr. Helm zur Ranch.« Sie wollte schon absteigen, dann überlegte sie es sich anders. Ein verhaltenes Grinsen trat in ihre Augen. Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sagte zu Peter: »Vielleicht ist es besser, du leihst Mr. Helm dein Pferd. Wir reiten über den Bergrücken und treffen uns drüben mit den Jungen. Du bringst inzwischen den Wagen auf die Ranch.«
Der junge Logan runzelte die Stirn. »Dad hat aber gesagt, ich soll dich nirgends allein hinreiten lassen.«
»Aber ich bin doch nicht allein!« Beth lachte. »Ich bin sicher, daß Mr. Helm gut auf mich achtgeben wird.«
Ich sagte: »Stecken Sie den Karabiner wieder in das Futteral, dann werde ich mir alle Mühe geben, sie vor Banditen und Viehdieben zu beschützen.«
Der Junge musterte mich mißbilligend, drehte sich auf dem Absatz um, schlenderte zum Pferd und schob das Gewehr in das Futteral. Mit dem Tier am Zügel kam er zurück.
»Wir steigen für gewöhnlich von links auf, Sir«, erklärte er mit unbewegter Miene. »Das ist nur eine Marotte hier, aber die Pferde sind daran gewöhnt.«
»Klar«, sagte ich. »Mein Wagen hat Viergangschaltung. Der Rückwärtsgang liegt hinten links, falls Sie ihn brauchen sollten. Werden Sie damit zurechtkommen?«
Wir musterten einander sehr kühl.
»Keine Sorge, das schaffe ich schon«, sagte er. Er eilte zu dem Wagen, ließ den Motor an, löste die Handbremse und schoß davon, daß der Kies nur so flog.
Ich besah mein neues Fortbewegungsmittel und gab ihm einen vorsichtigen Klaps auf die Nase. Da der Gaul weder ausschlug noch mir den Arm amputierte, glaubte ich, mich ihm anvertrauen zu dürfen. Ich kletterte an Bord. Die Steigbügel waren zu kurz, und ich hatte meine Leica in der Hüfttasche vergessen, deshalb saß ich nicht gerade bequem. Beth wartete, bis ich im Sattel war, dann riß sie ihr Pferd herum und preschte den Hügel hinauf. Ich trat meinem Biest ein paarmal in die Seiten und brachte es auch in Bewegung, aber oben mußte sie doch auf mich warten. »Dort liegt die Ranch«, erklärte sie.
In dem Talkessel vor mir lag eine Ansammlung niedriger Blockhäuser mit großen, modernen Fenstern.
»Wohnt ihr denn das ganze Jahr hier?« fragte ich.
»Nein, im Winter ziehen wir in die Stadt, da haben es die Kinder näher zur Schule. Larry besitzt außerdem ein kleines Haus in Mexiko, da fahren wir auch manchmal hin. Komm! Wir müssen dort hinüber, wenn wir die Jungen noch treffen wollen. Peter und ich sind geradewegs den Berg heruntergeritten, aber die anderen werden wohl dem Pfad folgen.«
[...]

Über Donald Hamilton
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Über dieses Buch
Selbst ein so hartgesottener Agent wie Matt Helm® läßt sich durch den Appell an seinen männlichen Beschützerinstinkt erweichen. Sogar wenn die schwache Frau von ihm geschieden und alles andere als hilfsbedürftig ist.
Kein Wunder, daß sie ihm dann auch prompt die Rechnung für seine Ritterlichkeit präsentiert. Und zwar mit vorgehaltenem Revolver ...
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